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ALICE

Meine Mutter wurde ermordet, und die Welt erwartet von mir, klein, still und dankbar zu bleiben, dass ich überlebt habe.

Doch die Trauer schärfte mich.

In einer Stadt, die vor Geheimnissen und Männern, die wegsehen, verrottet, ich beginne, die Wahrheit selbst zu jagen. Es ist mir egal, ob es Mensch oder Monster ist. Ich will Blut für Blut.

Dann erscheint Blake Voss.

Gefahr, eingehüllt in samtige Dunkelheit. Besitzergreifend, ohne zu berühren. Er beobachtete mich, als würde ich ihm bereits gehören.

Er verspricht keine Sicherheit.

Er verspricht Macht.

Und in dem Moment, in dem ich in seine Welt eintrete, wird mir klar, dass Rache nicht das Ende meiner Geschichte ist.

Es ist der Anfang meines Verderbnis.

BLAKE

Ich habe Jahrhunderte lang den Schatten regiert und nie die Kontrolle verloren.

Bis sie kam.

Sie betreten mein Territorium gebrochen und brennend, Trauer tropft von ihr wie Benzin. Sie sollten Angst vor mir haben. Alle anderen tun es.

Stattdessen sieht sie mich an, als wäre ich die Antwort.

Ich weiß, was sie ist, bevor sie es selbst tut. Ich weiß, was sie werden wird, wenn ich sie bleiben lasse.

Und ich lasse sie trotzdem.

Denn manche Dinge sind es wert, die Welt dafür zu zerstören.

Und Alice Brooks gehörte bereits mir.

Dies ist Buch 1 der Blood & Sin Duet. Lesereihenfolge: Blutschleier, Blutschwur.
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Der Tod hat einen Klang.

Niemand spricht je über diesen Teil. Sie reden über die Stille, das Schreien, die Trauer, die folgenden, aber nicht über den Klang selbst. Er ist nicht laut. Er kündigt sich nicht an. Er schleicht sich leise ein, wie Atem, der Glas beschlägt, wie etwas Schweres, das sich dort niederlässt, wo es nicht hingehört.

Für mich klingt es wie Regen.

Kalter Regen, der gegen Stein trommelt. Gegen Dächer und Fenster und Haut. Ein stetiger Rhythmus, der sich weigert zu stoppen, als ob der Himmel selbst um etwas trauert, das er nicht benennen kann. Ich stehe darunter und lasse mich bis auf die Haut durchnässen, weil sich Bewegung falsch anfühlt. Weil es sich immer noch schlimmer anfühlt.

Der Friedhof ist klein. Alles hier ist klein. Das Dorf, die Häuser, das Leben, die die Menschen sich erkämpfen und vorgeben, dass sie genug sind. Die Gräber stehen in ordentlichen, gehorsamen Reihen, als hätte der Tod selbst gelernt, sich hier zu benehmen. Als wüsste er besser, als das wenigste Chaos zu stören, das bleibt noch.

Ich beobachte, wie der Sarg in die Erde sinkt, und fühlt sich nichts.

Das erschreckt mich mehr als die Tränen, die drohen zu kommen.

Meine Mutter hat mir immer gesagt, Trauer sei wie Ertrinken. Dass sie an deiner Lunge kratzen und dich unterziehen würde, bis du gelernt hast, zu schwimmen. Ich warte auf dieses Gefühl. Ich warte auf die Panik, den Schmerz, den Zusammenbruch.

Stattdessen gibt es nur Gewicht.

Schwer und dumpf und drückend gegen meine Brust, bis das Atmen wie Arbeit erscheint. Bis jeder Atemzug etwas gegen Scharfes in mir kratzt. Ich halte mein Gesicht still. Ich halte meine Hände an meinen Seiten. Ich schreie oder weine nicht oder falle nicht auf die Knie, wie es die Menschen erwarten.

Die Leute beobachten.

Sie tun es immer.

Die Stimme des Priesters schwebt über mich, Worte verschwommen, Gebete, die mehr dazu gedacht sind, die Lebenden zu trösten als die Toten. Ich höre nicht zu. Ich kann nicht. Meine Augen sind auf das dunkle Rechteck im Boden fixiert, auf die Kunst, wie die Erde so geduldig darauf wartete, das zu verschlingen, was ihr gegeben wurde.

Evelyn Brooks.

Der Name, der in den Stein gemeißelt ist, sieht falsch aus. Zu endgültig. Zu klein für jemanden, der so viel Raum in mein Leben eingenommen hat. Jemanden, dessen Stimme immer noch in meinem Kopf widerhallt, dessen Hände ich immer noch spüren kann, die mir das Haar zurückstreichen, wenn ich krank oder ängstlich oder so tue, als wäre ich es nicht.

Ich sage mir, das sei nicht real.

Dass ich nach Hause gehe und sie dort sein wird, am Herd steht oder am Fenster sitzt und leise vor sich hin summt, wie sie es immer tat. Dass ich das Blut, die Stille, die Kunst, wie sich das Haus falsch anfühlte, als ich hineinging, mir nur eingebildet habe.

Aber der Sarg sinkt tiefer, und das Geräusch von Erde, die auf Holz trifft, löst etwas in mir.

Das ist real.

Sie ist weg.

Ich weiß nicht, wie lange ich dort stehe, nachdem alle anderen beginnen, sich zu entfernen. Lange genug, damit der Regen durch meine Kleidung dringt. Lange genug, damit meine Finger taub werden. Lange genug, damit das Mitleid in den Augen der Menschen unerträglich wird.

Hände berühren meine Schultern. Sanft. Vorsichtig. Als könnte ich zerbrechen, wenn sie es nicht tun. Ich zucker sie ab, ohne hinzusehen. Ich will keinen Trost. Ich werde keine Beileidsbekundungen haben. Ich will nicht hören, wie leid es ihnen tut, wie tragisch es ist, wie stark ich sein muss.

Stärke ist eine Lüge, die die Menschen erzählen, wenn sie nicht wissen, was sie sonst sagen sollen.

Als ich schließlich wegdrehe, ist das Grab bereits halb zugedeckt. Die Erde zögert nicht. Sie tut es nicht. Sie nimmt und nimmt und nimmt, und sie fragt nicht, ob du bereit bist.

Ich gehe, ohne zurückzusehen.

Der Spaziergang durch das Dorf fühlt sich länger an als gewöhnlich. Die Kopfsteinpflasterstraßen glänzen im Regen, rutschig und uneben unter meinen Stiefeln. Jedes Haus, an dem ich vorbeigehe, erinnert mich an etwas, das ich nicht mehr habe. Licht strömt aus den Fenstern. Wärme. Das Leben geht weiter, als ob sich nichts verändert hätte.

Ich möchte sie anschreien.

gehe ich weiter.

Die Kneipe an der Hauptstraße leuchtet wie ein Leuchtfeuer in der grauen Nachmittagssonne, ihre Buntglasfenster werfen matte Farben auf den nassen Stein. Ich denke nicht darüber nach, dass meine Füße mich dorthin tragen. Ich denke überhaupt nicht nach. Nachdenken tut weh. Nachdenken führt zurück zu ihr, zum Haus, zu den Fragen, die niemand beantworten will.

Drinnen ist die Luft dick vom Geruch feuchter Wolle, altem Holz und Alkohol. Sie umhüllt mich wie etwas Vertrautes, etwas, das schnell sicher ist. Der Lärm ist leise. Gedämpfte Gespräche. Gläser, stirb an Gläsern. Die Art von Normalität, die im Nachgang des Todes obszön erscheint.

Declan schaut auf, als ich an der Bar Platz nehme.

Seine Augen werden sofort sanft, und ich hasse das mehr als alles andere.

„Das ist ein deprimierender Anblick, Alice“, sagt er, aber es liegt kein Humor darin.

„Ich habe gerade meine Mutter beerdigt“, antworte ich, denn es fühlt sich laut auszusprechen an wie das Drücken auf einen blauen Fleck. Wie das Testen, ob es noch wehtut.

Es tut weh.

Er schenkt mir ohne zu fragen einen Whiskey ein. Ich danke ihm nicht. Ich muss das nicht. Das Glas ist kalt in meiner Hand, erdend auf eine Weise, wie es heute nichts anderes war. Ich trinke es zu schnell. Das Brennen ist willkommen. Es erinnert mich daran, dass ich noch hier bin.

Lebendig.

Das Wort schmeckt bitter.

Die Menschen um mich herum reden, aber ihre Stimmen verblassen in den Hintergrund. Meine Gedanken wandern zurück zum Haus. Zu dem Geruch, der in der Luft lag, als ich die Tür öffnete. Zu der Stille, die keine Stille war, sondern Abwesenheit. Eine Falschheit, die so dick war, dass sie gegen meine Haut drückte.

Ich wollte nicht hineingehen.

Ein Teil von mir hatte es gewußt.

Ich brauche das Getränk und stelle das Glas härter ab, als nötig. Declan füllte es ohne Kommentar nach. Seine Augen wandern zu mir, suchen nach etwas, das ich ihm nicht geben kann.

„Haben die Cops mit dir gesprochen?“ fragt er leise.

Ich lache, scharf und humorlos. „Sie haben nichts getan.“

Er widerspricht nicht. Er muss das nicht. Jeder weiß, wie die Dinge hier laufen. Wie einfach es ist, dass Fragen unbeantwortet bleiben. Dass sich Angst einnistet und als Teil des Lebens akzeptiert wird.

Ich akzeptiere das nicht.

Dieser Gedanke entfacht etwas Gefährliches in mir. Ein kleiner, glühender Funke, wo Trauer sein sollte. Ich halte ihn vorsichtig, unsicher, was er ist, nur wissend, dass er stärker ist als Verzweiflung.

Als Declan mir später die kleine braune Tüte in die Hand drückt, stelle ich keine Fragen.

Das Gewicht der Waffe darin ist beunruhigend. Beruhigend. Furchterregend. Alles auf einmal.

„Zur Selbstverteidigung“, murmelt er. „Tier oder Mensch.“

Die Worte hallen in meinem Kopf lange nach, nachdem ich gegangen bin.

Der Weg zur Hütte von Eleanor Landal ist still. Zu immer noch. Das Dorf schläft früh, tut so, als existiere die Dunkelheit nicht seit geschlossener Türen und zugezogener Vorhänge. Die Wärme in ihrem Zuhause umhüllt mich, sobald ich durch die Tür trete, aber sie erreicht nicht ganz mein Inneres.

Ich lächle für sie. Ich lasse sie mich umarmen. Ich sage, ich bin in Ordnung, denn das erwarten die Menschen.

Später, allein in der Badewanne, lass ich schließlich die Tränen kommen.

Sie gleiten lautlos heraus, vermischen sich mit dem Wasser und verschwinden so schnell, wie sie fallen. Ich starre an die Decke und denke an die Geschichten, die meine Mutter mir erzählt hat. Von Prinzen und fernen Orten und Leben, die größer sind, als dieses Dorf je bieten könnte.

Früher habe ich sie belächelt.

Jetzt frage ich mich, ob sie mir etwas sagen wollte.

Die Waffe ruht auf der Kante der Badewanne, kalt und geduldig. Ich berühre sie nicht. Noch nicht. Ich weiß nicht, was ich tun würde, wenn ich es täte.

Draußen heult der Wind gegen die Fenster und trägt etwas mit sich. Ein Gefühl, das ich nicht benennen kann. Wie zu beobachtet werden. Wie die Welt sich leicht von ihrer Achse geneigt hat und ich am Rand von etwas Weitem und Wartendem stehe.

Ich weiß nicht, was als Nächstes kommt.

Alles, was ich weiß, ist dies: Was auch immer mir meine Mutter genommen hat, hat nicht alles genommen.

Noch nicht.

Und ich bin nicht länger bereit, klein zu sein.
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Ich konnte das Gefühl des Todes nie fassen, noch den Gedanken daran, was danach passieren würde. Würde ich plötzlich heiß werden und in den Tiefen des Höllenfeuers brennen, oder würde meine Vergangenheit mich willkommen heißen, als hätte sie jahrelang auf mich gewartet? Könnte ich in einer anderen Person oder einem Tier wiedergeboren werden?

Oder wäre es einfach Dunkelheit? Leer und ohne alles, außer meinem Bewusstsein, das für die Ewigkeit darin liegt. Der Gedanke daran ließ meinen Magen sich umdrehen, ließ meinen Kopf vor Angst und ein tiefes Gefühl, das ich ohne das Wort Dread nicht beschreiben konnte, schwindelig werden. Jetzt fürchtete ich nicht den Akt des Sterbens, aber was danach kam, erschreckte mich bis ins Mark.

Während ich ihre Körper begraben sah, wollte der Gedanke an den Tod nicht von mir weichen. Sie durchlebte alles, was ich dachte, hielt die Antwort so nah, konnte aber nicht darüber sprechen. Ich hörte den Priester reden und für ihre Seele beten, doch ich konnte mich nicht darauf konzentrieren. Er schien meilenweit entfernt von dem Ort, an dem ich stand, während der Regen auf mein Haar und meine Wimpern prasselte. Sie war so nah und doch so fern von mir, der Tod trennte uns, als wären wir auf zwei Planeten.

Ich war jetzt völlig allein. Der letzte Teil meiner Familie wurde mit Erde bedeckt, die sie in die Erde versiegelte. Ich spürte die Hände von Freunden, die immer noch auf meinen Schultern lagen, bis ich schließlich allein dastand. Mein Blick fiel auf den Grabstein, der zart an ihrem Ruheplatz platziert war, während Tränen leise in meine Augen strömten.

Evelyn Brooks. 1932 - 1973

Leb wohl, Mama, murmelte ich leise, während ich mich von dem Begräbnisplatz abwandte. Ich hatte keine Lust, zu der Gedenkfeier zu gehen, zu dem alle gegangen waren, ich konnte sie nicht ins Gesicht sehen. Alles, was ich hören würde, wären Beileidsbekundungen und Mitleid, das war das Letzte, was ich jetzt brauchte. Ich musste weitergehen, einfach weitergehen. Schließlich war das alles, was ich tun konnte.

Alles, wofür ich gut war.

Es spielte keine Rolle mehr, sie war weg. Sie hatte mich allein auf diesem gottverlassenen Planeten zurückgelassen, mich... verlassen. Meine Gedanken hörten nicht auf, ich wusste nicht, wie ich sie zum Schweigen bringen sollte. Alles, was ich wusste, war, dass ich einfach weitergehen musste, vielleicht würde es dann in Ordnung sein. Vielleicht war das nur ein schlechter Traum, vielleicht war das nicht real. Aber ich war nie gut im Hoffen, Hoffnung war für die Schwachen. Es gab keine Hoffnung, nur Handeln und Tun. Kein Träumen und Warten.

Irgendwie fand ich mich unbewusst in der Bar in der Hauptstraße der Stadt wieder, mitten im Sturm, der sowohl in meinem Kopf als auch draußen tobte. Die Straßen um mich herum waren verlassen, es sah aus wie eine Geisterstadt, während ich nur das Geräusch des Regens hörte, der gegen die abgenutzten Bürgersteige prasselte. Als ich auf die Kneipe zuging, versuchte das warme Licht, das aus den Buntglasfenstern strömte, nicht, meine Seele zu erhellen. Als ich die vordere Tür aufstieß, wurde ich von dem Geruch feuchter Teppiche und Whisky empfangen und machte mich auf den Weg zur Bar. Ich brach zusammen, als ich auf den kalten Metallstuhl Platz nahm und mein nasses Haar um meinen Kopf auf die kalte Theke fiel.

„Das ist ein deprimierender Anblick, Alice“, hörte ich die gedämpfte Stimme des Mannes, was mich dazu brachte, meinen Kopf zu heben und den Besitzer anzusehen.

Declan Wiledsted.

Declan Wiledsted war ein stämmiger Mann mit einem grizzligen Gesicht, das viele Jahre gesehen hatte. Er hatte einen kahlen Kopf mit einem Hauch von weißem Haar, das sich um die Seiten wand. Seine Augen waren ein tiefes Blau, wie der Ozean, mit tiefen Falten an den Ecken, die von einem Leben voller Lachen und Traurigkeit erzählten. Er trug ein weißes Hemd mit schwarzen Hosenträgern und einer dunklen Jeans. Sein Gesicht war ernst, aber in seinen Augen lag ein Hauch von Freundlichkeit. Er hatte eine raue irische Stimme, die das Gewicht all der Geschichten trug, die er im Laufe der Jahre gehört hatte. Er hatte den Ruf, Geheimnisse zu bewahren und eine Person zu sein, der man vertrauen konnte. Seine Präsenz ließ dich wohlfühlen, schnell so, als wärst du zu Hause.

„Ich habe gerade meine Mutter beerdigt“, sagte ich mit einem gefälschten Lächeln, das meine Erschöpfung von heute zeigte. Meine Worte schienen ihn zu verkrampfen, als er begann, einen Whiskey auf die Steine zu gießen und ihn mir zuzuschieben. Er schüttelte den Kopf, bevor er leise murmelte: „Es tut mir leid, Liebes, ich habe vergessen, dass das heute ist.“

„Ich brauche dein Mitleid nicht, Declan. Nur deinen wunderbaren und günstigen Whiskey, bitte und danke“, sagte ich mit einem traurigen Lächeln, das meine Lippen zierte, während die Tränen wieder in meine Augen strömten. Ich wollte nicht an sie denken, ich musste vergessen, welche schreckliche Hand mir im Leben gegeben wurde. Ich nahm einen Schluck vom Whiskey, das Brennen des Alkohols erwärmte mein Inneres und ließ mich gegen meine nassen Kleider warm fühlen. Ich drehte meinen Kopf über die Schulter und sah die Leute in der Bar. Es war erst mitten am Tag, und nur die wahren Trinker saßen hinten im Gebäude.

„Haben die Bullen mit dir gesprochen?“, fragte Declan mit ernsten Augen, während er einige Gläser hinter der Bar abwischte. Ich schüttelte verächtlich den Kopf, während ich den Rest meines Getränks hinunterkippte und ausspuckte: „Verdammte Feiglinge, sie haben nichts getan.“

„Sie haben mir gesagt, dass sie keine Hinweise haben, nichts außer Fragen, die immer noch unbeantwortet sind“, zischte ich, während ich das Glas zurück zu Declan schob, der mich mit frustrierten Augen ansah, während er mir ein weiteres Glas des süßen bernsteinfarbenen Getränkes einschenkte. Ich nickte als Dank, während ich an dem Getränk nippte und das Gefühl der Betrunkenheit mich erneut erfüllte.

„Bleibst du immer noch bei Ms. Landal?“, fragte er leise, während er sein Handgelenk auf die Bar legte und mich neugierig beobachtete. Wenn es nicht Declan gewesen wäre, hätte ich gelogen, aber er war einer der wenigen Menschen, denen ich im Dorf vertraute war. Ich wirbelte mein Getränk und antwortete leise: „Ja, ich kann da nicht mehr zurück, weißt du?“ Er nickte gedankenverloren, bevor er in den hinteren Bereich für das Persönliche ging und mich ließ, um meine Sorgen zu ertränken. Mein Zuhause war jetzt nichts weiter als ein Tatort, nachdem es mit Hilfe der Gemeinde gereinigt worden war, waren die Erinnerungen immer noch an den Wänden gefärbt.

Als ich in das kleine Haus trat, wurde ich von dem Geruch von Blut und Tod überwältigt. Die Wände waren mit einer Mischung aus Rot und Braun befleckt, mit Blutspritzern, die bis zur Decke reichten. Die Möbel waren in Trümmern, als ob der Mörder in einem Wutanfall gewesen wäre. In der Ecke sah ich zerbrochenes Glas von einem zerbrochenen Bilderrahmen, und die Wände waren mit Kritzeleien und Kratzern bedeckt. Auf dem Boden lagen getrocknete und verkrustete Blutlachen. Über dem Blut lag meine Mutter. Ihr Fleisch war zerrissen und aufgerissen, während sie mit tränenüberströmten, gläsernen Augen zur Decke starrte.

Hätte ich ihr nur geglaubt. Hätte ich nur geblieben.

Meine Hände begannen wieder zu zittern, die Erinnerungen waren in meinem Kopf verankert, um als Treibstoff für meine Albträume zu dienen. Sie war so gierig auseinandergerissen worden, dass die Polizei nicht einmal entscheiden konnte, ob es ein Mensch oder ein Tier war. Ihre zarte Haut war jetzt zerfetzt und aufgerissen wie Ton von den Krallen des Mörders, als wäre sie nichts. Ich wollte nichts mehr, als das Wesen zu vernichten, das sie mir genommen hatte, das ihre Zeit hier auf Erden gestohlen hatte, und meine Rache zu bekommen.

Frank kam wieder in die Bar, schaute aufmerksam umher, bevor er vor mir an der Theke stehen blieb. Ich hob skeptisch eine Augenbraue bei seinen Späßen, als er seinen Kopf zu meinem senkte. Langsam fragte ihn: „Wenn du einen Platz zum Arbeiten brauchst, könnte die Taverne immer ein paar Hände benutzen. Hält dich von den Gedanken ab, weißt du?“, mit einem sanften Lächeln.

„Danke, Declan“, lächelte ich sanft, denn er sorgte sich wirklich um mich, so wie ich um ihn. Ich kam hierher, seit ich alt genug war, um zu trinken, und Frank war immer eine freundliche Seele für mich. Er war wie die Vaterfigur, die ich nie hatte, der ältere Herr, der nicht aus falschen Gründen nett zu mir war. Seine Hand glitt über die Theke, mit einer kleinen braunen Tasche, die schnell um die Taverne schielte. Meine Augenbrauen zogen sich zusammen, aber ich nahm die Tasche, bevor ich sie langsam auf meinen Schoß brachte und öffnete.

Eine Derringer.

Meine Augen weiteten sich, als ich verwirrt zu Declan aufblickte, aber er murmelte leise: „Für den Schutz, Liebes. Tier oder Mensch, ziele immer auf das Herz oder den Kopf.“

„Danke, wirklich“, murmelte ich, während ich die Waffe in meiner Innentasche schob. Ich murmelte und entschuldigte mich schnell, als ich zur Toilette ging. Ich stieg von dem kalten Hocker, während Declan einem der betrunkenen Idioten die Hälfte verschüttete, der seinen gesamten Krug verschüttet hatte. Ich spritzte mir etwas Wasser ins Gesicht, als ich die schäbige Toilette betrat. Als ich in den Spiegel schaute, ließ mich das Bild, das mich zurückblickte, schnell die Tränen zurückbringen.

Jeder sagte immer, ich sei das Ebenbild meiner Mutter, und gerade jetzt wünschte ich, ich wäre es nicht. Mein langes schwarzes Haar fiel um meinen Mantel, noch feucht vom Regen. Meine Haut war so hell wie Porzellan, mit rosigen Wangen, die nie unter Make-up verschwanden. Meine Nase war schnabelförmig, aber geschwollen von dem Rotz und den Tränen, die mein Dasein seit drei Tagen umhüllten. Aber meine Augen, das waren die Orbs, die die Menschen verzauberten, wie meine Mum immer sagte. Sie waren leuchtend grün, grün wie Moos und die frisch geduschten Blätter im Frühling. Meine vollen Lippen waren immer geschürzt, da meine Oberlippe größer war als die Unterlippe.

Manchmal hasste ich meine Schönheit. Die Leute versuchten immer, sich um mich zu scharen, und doch empfand ich mich so allein. Es war ein Gefühl, für das mich andere hassen würden, alte Freunde beschwerten sich, sie wünschten, sie hätten meine Probleme, als wären sie nicht so schön wie die Nacht selbst. Aber ich musste mich auf die verlassen, die wirklich keine schlechten Absichten für mich hatten, und meine Liste wurde diese Woche um eine Person verkürzt. Was mich mit Declan und Ms. Landal zurückließ, aber ich konnte mich nicht beschweren, denn ich hatte immer noch jemanden.

Ich verließ die Toilette, bevor ich Declan zuwinkte und sagte: „Ich komme heute Abend zurück, ich werde dein Angebot bald annehmen!“ Declan lächelte sanft, als er mich verabschiedete und sagte: „Bleib sicher, Liebes.“

Ich trat aus der Taverne und hielt einen Moment inne, um meine Umgebung aufzusaugen. Die Kopfsteinpflasterstraße war nass vom Regen, der gerade aufgehört hatte, und die Luft fühlte sich kühl und frisch an. Während ich zu gehen begann, konnte ich das leise Geräusch der Wellen hören, die gegen die Docks schlugen, und der Geruch von Salzwasser lag in der Luft. Die Straßenlaternen erhellten den Weg, während ich ging, und das gelegentliche Geräusch einer Pferdekutsche hallte durch die Straßen. Ich konnte die Lichter von Ms. Landals Haus in der Ferne sehen und beschleunigte meinen Schritt in Erwartung des warmen Empfangs, den ich wusste, dass ich bekommen würde. Als ich mich dem Haus näherte, sah ich die Vorhänge im Fenster flattern und wusste, dass sie auf mich wartete. Ich lächelte in mich hinein und empfand einen Hauch von Frieden und Sicherheit, während ich die Stufen zur Haustür hinaufging. In diesem Moment konnte ich mein Leben vergessen, die Schrecken vergessen.

Ms. Landals gemütliches Cottage war ein malerisches und behagliches Gebäude mit einer hellgelben Tür und weißen Fensterläden. Die Veranda war mit Blumentöpfen in allen Formen und Größen geschmückt, und die Fenster waren mit blumigen Spitzenvorhängen geschmückt. Drinnen hatte das Cottage eine warme und einladende Atmosphäre mit Holzmöbeln, gemusterten Teppichen und einem lodernden Kamin. Die Küche hatte ein altmodisches Flair mit einem Holztisch und Stühlen sowie Regalen voller Bücher, Nippes und anderer Trinkets. In der Ecke des Wohnzimmers stehen ein großer Sessel mit einer bequemen Decke darüber und eine Lampe, die einen warmen Schein in den Raum bringt. Die Schlafzimmer waren klein und gemütlich, mit Betten, die mit bunten Decken und Kissen bedeckt waren, Wände, die mit Gemälden und Fotografien geschmückt waren, und ein kleiner Schreibtisch in der Ecke. Überall, wo man hinsah, war ein Gefühl von Wärme und Geborgenheit.

„Hier drinnen, Liebling!“, hörte ich die sanfte Stimme der Großmutter, die tief im Inneren des Hauses versteckt war. Der Geruch von gebratenem Hähnchen und Kräutern überflutete meine Sinne, als ich meine Stiefel auszog. Ich ging in die kleine Küche und versuchte, meine düsteren Gefühle zu verbergen. Ehrlich gesagt, machte mir das Essen den Magen umdrehen, aber ich konnte die süße Frau vor mir nicht verleugneten.

Ms. Landal war eine ältere, süße Frau mit einem runden Gesicht und einem freundlichen Lächeln. Sie trug ein langes grünes Kleid mit einer weißen Schürze, und ihr weißes Haar war zu einem Dutt gebunden. Ihre Hände waren vom jahrelangen Arbeiten gezeichnet, doch ihre sanfte Berührung war immer tröstlich. Sie hatte einen funkelnden Blick in den Augen und ein ansteckendes Lachen, das oft den Raum erfüllte. Sie war immer großzügig mit ihrer Zeit und teilte oft Geschichten und Rezepte mit den Menschen um sie herum. Ihre Weisheit und ihr Wissen waren von unschätzbarem Wert, und sie war eine geliebte Figur in der Gemeinschaft.

„Oh, mein Schatz“, fielen ihre süßen Augen auf mich, als ich die Küche betrat und sie mich sofort in eine Umarmung zog, als sie mein Gesicht sah. Ich wollte sie nicht zur Beerdigung, weder Declan noch Eleanor Landal, da ich nicht wollte, dass sie mich so sahen. Es waren nur die, die meiner Mutter nahe standen, niemand, den ich konnte.

Eleanor hielt mich in ihren zarten Armen fest, ihre sanfte Berührung tröstete mich trotz ihres Alters. Ich konnte ihren warmen Atem an meinem Hals spüren und den schwachen Duft von Lavendel wahrnehmen, der von ihr ausging. Ihre Umarmung war eng, aber zärtlich, wie die einer Mutter, und ich fühlte ihr Herz gegen meines schlagen. Ein Gefühl des Friedens überkam mich, während ich in ihren Armen schmolz, sicher vor der Außenwelt.

Ich lehnte mich zurück, Tränen stachen in meinen Augen, während ich murmelte: „Es geht mir gut, ich bin in Ordnung“ und dabei nickte und meine Tränen abwischte. Ihre warmen Hände rieben sanft meine Arme auf und ab zur Beruhigung, während sie leise sagte: „Ich werde mich vor dem Abendessen frisch machen.“ Sie schenkte mir ein beruhigendes Lächeln und verließ mich mit einer Geste weg, als ich nach oben ging.

Die nassen Kleider klebten an mir wie Klebstoff und ließen mich ekeliger fühlen, als ich es mir wünschte. Ich betrat das Badezimmer und begann, meine Kleidung abzulegen. Das Badezimmer war klein, aber ordentlich, mit weißen Fliesen und einem weißen Waschbecken. In der Ecke des Raumes steht eine altmodische Badewanne mit Füßen, und über dem Waschbecken hängt ein kleiner Spiegel. Die Wände waren in einem blassen Gelb gestrichen, und das Fenster ließ viel Licht hinein. Ein kleines Regal war an der Wand montiert und war mit einer Vielzahl von Seifen, Shampoos und anderen Toilettenartikeln bestückt. Ein angenehmer Duft von Lavendel und Zitrus lag in der Luft, und die Luft war kühl und erfrischend.

Ich begann, die Wanne mit heißem Wasser zu füllen, während ich mir die Haare bürstete und am Rand der Wanne in Gedanken versunken saß. Mein Blick fiel auf meine Jacke, das silberne Glitzern, das aus meiner Manteltasche hervorlugte, ließ mich danach greifen. In meinen Händen hielt ich einen kleinen Derringer, eine doppelläufige Pistole mit einem eleganten Chrom-Finish. Sie hatte einen schwarzen Holzgriff, und der Lauf war nur vier Zoll lang. Sie wog nicht mehr als ein paar Unzen und fühlte sich kalt an. Die Waffe war klein genug, um in meine Tasche zu passen, und sie war eine Erinnerung an das, was kommen sollte.

Ich legte die Waffe neben die Wanne, als ich meinen nackten Körper ins Wasser tauchte und leise über den Temperaturwechsel zischte. Langsam entspannte ich mich in der Badewanne und versuchte, meine Muskeln vom Stress des Tages zu befreien. Mama war jetzt sechs Fuß unter der Erde, die Polizei hatte keine Ahnung, wer oder was sie getötet hatte, und ich hatte keinen Lebenssinn mehr.

Mein liebes, liebes Leben.

Dieses Dorf Little Tailson entstand im 19. Jahrhundert, der Hafen brachte Waren aus Norwegen nach Nordschottland, wo wir uns befinden. Das Dorf zählte etwa zweihundert Menschen, die Zahl schwand in den späteren Jahrzehnten, als der Hafen schrumpfte. Jetzt saßen wir am Rande des Ozeans, praktisch allein mit dem Rest der Welt, da die nächste Stadt über fünf Stunden entfernt ist. Das ist selbst dann der Fall, wenn das Terrain es zulässt, denn wir haben keine Autos wegen des Mangels an Tankstellen in der Umgebung. Die meisten Menschen benutzen immer noch Pferd und Wagen oder Fahrräder. Es ist ein einsames Gefühl, und doch habe ich keinen Ausweg aus diesem Ort.

Nicht genug Geld und keine anderen Orte, zu denen ich gehen könnte. Ich war völlig und absolut in diesem Dorf gefangen, hier geboren und ich würde wahrscheinlich hier sterben. Um neben ihr zu liegen, für die Ewigkeit vereint. Ein Seufzer entglitt meinen Lippen, als ich die Waffe vom Boden aufhob, sie ins Licht hielt und mit meinen Fingern über die Markierungen strich.

Meine Mutter erzählte mir Geschichten von einem Prinzen, der kam und mich in eine Welt voller Juwelen und Luxus entführte. Sie sprach davon, dass ich mehr verdiente, als die Welt zu bieten hatte, dass ich jemand Besonderen verdiente, der sich um mich kümmerte, so wie sie es tat. Sie sprach von meiner Hochzeit, wie sie mich selbst zum Altar führte und mich der Geliebten meines Lebens übergab. Ein Lächeln huschte über mein Gesicht, als ich an sie dachte, während Tränen lautlos ins Wasser fielen. Die Trauer hielt mich so fest umschlungen wie meine Mutter, es war schnell so erstickend wie die Atemzüge, die mir von meinen Schluchzern den Hals zuschnürten.

„Komm zurück... bitte, Mama“, rief ich in den Raum, während Schluchzer meine Körper schüttelten. Das Murmeln verließ meine Lippen, während ich flehte: „Nimm diesen Schmerz weg.“
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